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Schlichte weisse und braune Holztafeln 
prägen das Bild des muslimischen 
Grabfeldes auf dem Friedhof in Zürich-
Witikon. Um manche sind Gebetsketten 
geschlungen. Vereinzelte Grabsteine 
stehen dazwischen, am Rand plät-
schert ein kleiner Brunnen. Die beiden  
eingegrenzten Grabfelder fallen im 
Gesamtbild des idyllischen Friedhofs 
nicht auf. Beim Zürcher Bestattungs-
amt heisst es: «Es hat sich noch nie 
jemand an den muslimischen Grabfel-
dern gestört.» 

An muslimischen Grabfeldern, die 
erst auf dem Papier vorhanden sind, 
stören sich dagegen in Schlieren 
einige. Am Montag beschliesst das 
Parlament voraussichtlich über eine 
Friedhofverordnung, die unter ande-
rem die Einrichtung eines muslimi-
schen Grabfeldes vorsieht. Sie wird es 
schwer haben, denn neben der SVP 
haben sich überraschend auch die FDP 
und die CVP dagegen ausgesprochen. 
Die FDP hat dabei argumentativ eine 
Vorreiterrolle übernommen, und bei 
der CVP hat die Basis ihren Partei-
präsidenten überstimmt, der zuerst 
spontan von dem «Gebot der Stunde» 
gesprochen hatte, «den muslimischen 
Mitbürgern eine angemessene Bestat-
tung zu ermöglichen».

Was heisst «schicklich»?
Das Hauptargument der Gegner: Einer 
einzelnen Glaubensgruppe Sonder-
rechte einzuräumen, verstosse gegen 
die Rechtsgleichheit. Da könnten ja 
andere Religionsgruppen auch solche 
Ansprüche erheben. Tatsächlich sind 
unsere Friedhöfe seit 1874 säkulari-
siert. Das heisst, sie unterstehen dem 
Staat und nicht der Kirche. Lange war 
es zudem im Kanton Zürich verboten, 
separate Grabfelder nach Konfessionen 
auszuscheiden. Eine Reaktion auf den 
Kulturkampf, der mittlerweile über-
wunden ist. Der Regierungsrat hat 
dieses Verbot 2001 denn auch aufgeho-
ben. Heute gilt: Jeder hat das Recht auf 
ein «schickliches Begräbnis».

Was aber heisst «schicklich»? Die 
FDP Schlieren argumentiert, ein 
schickliches Begräbnis sei für Muslime 
bereits unter den geltenden Regelun-
gen gewährleistet. Das ist falsch, denn 

schicklich ist nicht einseitig das, was 
sich ein (freisinniger) Schweizer dar-
unter vorstellt. Schicklich muss das 
Begräbnis vor allem für die hier leben-
den Muslime sein. Das bedingt Kom-
promisse, die in Zürich eigentlich 
längst geschlossen wurden.

Der Islam sieht ewige Grabesruh und 
die Beerdigung in «reiner» Erde vor. 
Zudem werden die Verstorbenen nach 
einer rituellen Waschung nur in Tücher 
gewickelt beigesetzt; auf der rechten 
Seite liegend, mit dem Gesicht gegen 
Mekka gewandt. Der Kanton hat mit der 
Vereinigung der islamischen Organisa-
tionen (Vioz) folgenden Konsens gefun-
den: Auch für Muslime gilt die übliche 
Ruhefrist von 20 Jahren, und es besteht 
Einsargungspflicht. Die Leichname 

werden in Holz- oder Pappsärgen 
bestattet. Um dem Gebot der «reinen 
Erde» zu entsprechen, wird ein separa-
tes Grabfeld für Muslime ausgeschie-
den, in dem die Gräber in Richtung 
Mekka ausgerichtet sind. Spezielle 
Waschräume sind nicht zwingend. 

Pragmatischer Weg in Zürich
Die Regelung hat sich bewährt. Auf 
dem Friedhof Witikon, wo seit Mitte 
2004 zwei muslimische Grabfelder 
eingerichtet wurden, ruhen heute  
151 Verstorbene in Frieden, darunter 
64 Kinder. Ältere Muslime werden nach 
dem Tod meist in die Heimat über-
führt, da sie hier noch nicht stark 
verwurzelt sind. Das wird sich in der 
nächsten Generation ändern. Zürich 

hat einen pragmatischen Weg mit 
grosser Akzeptanz gefunden. Als vor 
einiger Zeit das Thema Muslimische 
Grabfelder in Winterthur aufkam, warf 
es keine hohen Wellen mehr. Seit 
Herbst 2012 können dort auf dem 
Friedhof Rosenberg Muslime nach 
ihrer Tradition bestattet werden. Bis 
heute sind vier Gräber besetzt.

Unideologisch gesehen ist es ohne-
hin nicht von Belang, ob separate 
Grabfelder für Reihengräber, Urnenbei-
setzungen, Baumgräber oder eben  
muslimische Gräber eingerichtet 
werden. Das Stadtzürcher Bestattungs-
amt sieht 6 unterschiedliche Begräbnis-
arten mit 17 Untereinheiten vor – die 
muslimischen Grabfelder gehören zu 
Letzteren. Die Toten sind zwar im Tod 

alle gleich, beerdigt aber werden sie 
sehr individuell.

In Schlieren geht es derzeit in der 
Sache ideologisch zu: Schlieren sei auf 
gutem Weg, das Image der Ausländer-
stadt loszuwerden. Da sei es kontra-
produktiv, nun als erst dritte Gemeinde 
im Kanton muslimische Grabfelder zu 
ermöglichen, heisst es. Zum einen: 
Muslimische Grabfelder braucht es 
dort, wo Muslime leben. In Schlieren, 
wie auch in der Nachbargemeinde 
Dietikon, sind rund 13 Prozent der 
Bevölkerung muslimischen Glaubens. 
Von ihnen wird verlangt, dass sie sich 
integrieren. Doch im Tod grenzt man 
sie aus. Christof Meier, Leiter der 
Stadtzürcher Integrationsförderung, 

stellt fest: «Für die Integrationspolitik 
ist das Angebot auf dem Friedhof 
Witikon ausserordentlich wichtig 
gewesen.» Die Chance zur Integration 
erhöhe sich beträchtlich, wenn man 
Respekt und Wertschätzung statt 
Ablehnung und Ausgrenzung erfahre.

In dieser Diskussion sollte nicht 
Ideologie entscheiden, sondern Herz 
und Verstand. Die Ablehnung muslimi-
scher Grabfelder gar mit Imagepflege 
und Standortförderung zu begründen, 
ist zynisch. Es geht um Menschlichkeit. 
Man kann dem auch Nächstenliebe 
sagen. Das sahen einst FDP und CVP 
auch so: Als der Zürcher Gemeinderat 
1996 ein SVP-Postulat gegen einen 
Muslimfriedhof in Altstetten disku-
tierte – er scheiterte schliesslich nicht 
an der Politik, sondern an der Finan-
zierung –, kritisierten die Freisinnigen 
die SVP-Haltung als «überheblich und 
intolerant». Es zeuge von einer Gering-
schätzung der Menschenwürde. Und 
die CVP fand es beschämend, auf dem 
Buckel der Toten Politik zu betreiben. 

Analyse Verstossen muslimische Grabfelder auf Friedhöfen gegen die Rechtsgleichheit? In Schlieren findet eine Diskussion statt, 
in der man mit mehr Herz und Verstand argumentieren sollte. Von Helene Arnet

Erst integrieren und im Tod dann ausgrenzen

Muslimische Gräber auf dem Friedhof Witikon in Zürich. Foto: Doris Fanconi

Ältere Muslime werden 
nach dem Tod meist in 
die Heimat überführt, 
da sie hier noch nicht 
stark verwurzelt sind. 
Das wird sich ändern.

Psychologe Hartmut Schulze 
sagt, wissenschaftliche  
Studien sprächen für flexible 
Arbeitsplätze – wenn sie  
gut geplant würden.

Mit Hartmut Schulze  
sprach Liliane Minor

Immer mehr Firmen setzen auf 
flexible Arbeitsplätze. Ist das  
aus Sicht der Arbeitspsychologie  
sinnvoll oder eher zu vermeiden?
Grundsätzlich sind die Belege eindeutig, 
dass mehr räumliche, aber auch zeit-
liche Flexibilität den Mitarbeitenden 
mehr Handlungsspielräume eröffnet. 
Das ist erst einmal sehr positiv, da die 
Mitarbeitenden dadurch mehr Planungs-
möglichkeiten haben, dies wird von den 
meisten geschätzt.

Werden solche neuen Konzepte 
angekündigt, reagieren aber  
viele Menschen eher ablehnend. 
Deshalb ist eine gute Vorbereitung, 
 bevor die Leute in flexible Büros um-
ziehen, zentral. Unsere Erfahrung zeigt, 
dass die Menschen positiver an die Sa-
che herangehen, wenn man ihnen wis-
senschaftliche Erkenntnisse und Erfah-
rungsberichte von anderen zeigen kann. 

Die Einstellung spielt eine grosse Rolle 
bei der Frage, ob ein solches Arbeits-
platzkonzept funktioniert.

Welche Rolle spielen die Chefs?
Das ist ein wichtiger Punkt. Für Kader 
bieten solche neuen Bürostrukturen ja 
grundsätzlich Vorteile, da sie dichter bei 
ihren Leuten sein können, sich nicht so 
abgeschottet fühlen. Und eine ihrer 
Hauptaufgaben ist ja das Kommunizie-
ren im Team und im Netzwerk – und 
Multispace oder flexible Büros bieten 
dafür eine gute Unterstützung. 

Es wollen aber nicht alle  
ständig kommunizieren.
Deshalb sind und bleiben Rückzugs-
räume für Stillarbeit ja auch so wichtig. 
Allein schon, weil nicht alle die Möglich-
keit haben, häufiger im Homeoffice zu 
arbeiten. Ein weiterer wichtiger Faktor 
ist, haben unsere Studien gezeigt, dass 
Mitarbeitende es schätzen, wenn sie auch 
mal «unter sich» und ungezwungen und 
informell sein können. 

Manche Mitarbeiter in flexiblen 
Büros klagen über einen Verlust an 
Privatsphäre. Ist das wünschbar?
Ganz klar nein. Wer ein solches Büro 
plant, sollte unbedingt darüber nach-
denken, wie erreicht werden kann, dass 
sich die Mitarbeitenden dennoch mit 
ihrem Arbeitsplatz identifizieren kön-
nen. Etwa, indem sie Möglichkeiten für 
Personalisierung bieten, dass Mitarbei-
tende ihre Trolleys mit persönlichen Bil-
dern verzieren können. Man kann auch 
beobachten, wie sich mit der Zeit Vorlie-
ben entwickeln, anfangs vielleicht für 
einen bestimmten Arbeitsplatz in einer 
bestimmten Zone. Später eignet man 
sich dann zwei oder drei oder noch 
mehr Lieblingsplätze an. Es gibt dazu 

bisher leider noch kaum Langzeitstu-
dien. Ich glaube, dass sich Menschen 
auch mit einem Raum identifizieren kön-
nen, wenn dieser zu ihren Bedürfnissen 
und Ansprüchen passt. 

In neuen Büros gibt es Sofas  
zum Ausgleich für den Verlust  
an Privatsphäre. Man darf etwa mit  
dem Laptop im Café arbeiten. Was 
bedeutet das für die Mitarbeiter?
Wir arbeiten an dieser Fragestellung. 
Nicht alle haben offensichtlich dieselbe 
Fähigkeit, Privates und Arbeit oder In-
formelles und Öffentliches zu integrie-
ren. Manche sind daheim sehr informell 
und eher formell, wenn sie ins Büro 
kommen. Wir sehen in den neuen 
Arbeitswelten aber immer mehr infor-
melle Settings: Der Chef setzt sich für ein 
Mitarbeitergespräch auf ein Sofa oder 
geht sogar in eine Glacebar. Wer es ge-
wohnt ist, formell und informell zu tren-
nen, kann damit mehr Mühe haben.

Laut einer Studie der CS stieg  
die Effizienz in flexiblen Büros.  
Wie ist das zu erklären?
Offensichtlich passt das Layout in die-
sem Fall zu den Aufgaben, welche die 
Leute zu erledigen haben, und auch zu 
ihren sozialen Netzwerken.

Das heisst: Ein solches Konzept 
muss gut durchdacht werden, dann 
ist auch mehr Leistung möglich?
Es gibt keine klaren Belege dafür, dass 
ein bestimmtes Bürolayout eindeutig 
und unter allen Umständen zu mehr 
Leistung führt. Klar ist aber: Das Büro-
layout muss zu den Mitarbeitenden, 
zum Team und zu seinen Aufgaben und 
nicht zuletzt zu den Kadern passen. Will 
man nur Platz sparen, hat man häufig 
unangenehme Nebeneffekte.

«Gute Vorbereitung auf das neue Büro ist zentral»

Hartmut Schulze
Der Psychologe  
leitet das Institut  
für Kooperations- 
forschung und 
Entwicklung an  
der Hochschule  
für angewandte 
Psychologie in Olten.

Zürich – Die Stadt wächst weiter. Was auf 
Strassen, im Tram oder im Einkaufszen-
trum täglich beobachtet werden kann, 
hat jetzt Statistik Zürich mit einem 
neuen Modell untermauert. Dieses geht 
davon aus, dass im Jahr 2025 bereits 
438 500 Menschen in der Stadt wohnen 
werden. Das sind 44 500 mehr als heute. 
36 200 dieser neuen Zürcher werden 
einen deutschen oder österreichischen 
Pass besitzen. Diese Gruppe wächst von 
heute 24 300 auf 60 500. Die Zahl der 
übrigen Europäer wird deutlich sinken 
(–10 300 Personen). Die Zahl aller Aus-
länder in der Stadt steigt von 123 200 auf 
rund 140 000 im Jahr 2025, ihr Anteil 
von 31,3 auf 32 Prozent. 

Statistik Zürich errechnete weiter, 
dass mit Ausnahme des Kreis 1 die Bevöl-
kerungszahl in allen Stadtkreisen zuneh-
men wird. Mit 8900 Personen am stärks-
ten wächst der Kreis 11 (Affoltern, Oerli-
kon, Seebach). In den Kreisen 2, 3, 5, 9 
und 12 sind ebenfalls beträchtliche Zu-
nahmen zu erwarten.

Bis in 12 Jahren wird sich auch die 
 Alterspyramide deutlich verändern. Am 
markantesten ist der Zuwachs bei den 
Kindern und Jugendlichen von 5 bis 19 
Jahren (plus 35 Prozent oder 15 000 Per-
sonen). Als Gründe dafür nennt Statistik 
Zürich die wachsende Anzahl Frauen im 
gebärfähigen Alter und die gestiegene 
Geburtenrate. Auch die Alterskategorie 
35 bis 65 Jahre wird stärker vertreten 
sein. Im Alterssegment von 30 bis 64 Jah-
ren sind weiterhin die Männer in der 
Überzahl. Wegen der höheren Lebens-
erwartung der Frauen wende sich das 
Verhältnis ab dem 65. Altersjahr jedoch 
zu deren Gunsten, teilt Statistik Zürich 
weiter mit. (pa)

Zürich-Nord 
wächst 
am schnellsten

Zürich – Der künftige nationale Innova-
tionspark soll an den ETH-Standorten Zü-
rich und Lausanne zu stehen kommen. 
Das hat die Konferenz der kantonalen 
Volkswirtschaftsdirektoren entschieden. 
Für die Zürcher Volkswirtschaftsdirek-
tion von Regierungsrat Ernst Stocker 
(SVP) ist der ideale Standort der Militär-
flugplatz in Dübendorf. Dort habe es 
neben dem Flugbetrieb genügend Platz 
für Sondernutzungen. Man werde nun 
die Planung des Areals mit dem Bund 
und den Gemeinden möglichst rasch in 
Angriff nehmen. Der Regierungsrat hat 
schon länger die Absicht, in Dübendorf 
einen Innovationspark zu errichten. Des-
halb ist er gegen die vom Bund geplante 
Nutzung des Flughafens für die Zivilflie-
gerei. Die Zürcher Handelskammer be-
grüsste gestern das Bekenntnis der Volks-
wirtschaftsdirektoren zu Zürich. Mit dem 
Innovationspark könne Zürich seine Be-
deutung als Forschungsstandort mit 
internationaler Ausstrahlung weiter eta-
blieren. Die Handelskammer hat Stocker 
ihre Unterstützung zugesichert. (sch)

Zürich will Pläne für 
Innovationspark in 
Dübendorf forcieren
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